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Roman


Amely, eine Frau mit einer tiefen Verbindung zur Natur, wird von einem Schicksal geprägt, das sie bereits in ihrer Kindheit erahnte: Die sterbenden Korallenriffe und der Verfall des Ozeans – das Herz unseres Planeten – bedrohen das Gleichgewicht der Welt.


Inmitten globaler Katastrophen und einer Menschheit, die mit den Folgen ihrer Ignoranz ringt, beginnt Amely eine Reise, die Vergangenheit und Gegenwart vereint. Sie entdeckt, dass die Lösung nicht nur im Überleben, sondern im Neuanfang liegt – in einem Leben im Einklang mit der Natur.


Dieser Roman ist eine Geschichte über Verlust, Hoffnung und die unerschütterliche Kraft der Verbindung zwischen Mensch, Tier und der Natur, die wir teilen.






DIE WICHTIGSTEN PERSÖNLICHKEITEN


Amely Kopmann - Hauptfigur, aufgewachsen in Delmenhorst.


Nya & Toni Kopmann - Amely’s Eltern


Amanda Hauser - Amely’s beste Freundin, aufgewachsen in Delmenhorst mir Ihrer Familie


Anne & Rolf Hauser - Amanda‘s Eltern


Leonard Hauser - Amanda’s Bruder, 2 Jahre älter als Amanda


Julie Hauser - Amandas Nichte/ Leonard’s Kind


Orlando Gallo - Zoologe spezialisiert auf die Verhaltensforschung von Meeres- und Landtieren. Aufgewachsen in Neapel / Amely’s Lebenspartner, Riku Koskinen – Amanda’s Lebenspartner, aufgewachsen in Kankaanpäa jetzt Tampere.


Elara & Elio Koskinen – Amanda & Riuku’s Kinder, geboren in Tampere, Finnland









KAPITEL 1: AMELYS ERWACHEN


Es war ein kühler Frühlingstag in Delmenhorst, als Amely die 12 jährige Schülerin zum ersten Mal von einer Tragödie hörte, die ihr Leben für immer verändern würde. Die Natur zeigte sich an diesem Tag von ihrer schönsten Seite – sanft raschelten die Blätter im Wind, das Licht brach in tausend leuchtenden Punkten durch die Baumkronen, und der frische Duft nach feuchter Erde und Moos lag in der Luft. Amely sass auf ihrer Lieblingsanhöhe im Naturpark Wildeshauser Geest, umgeben von der Stille, die sie so sehr liebte. Neben ihr lag Juno, ihre treue Mischlingshündin mit dem leuchtend braunen Fell, die mit geschlossenen Augen döste.


Hier, an diesem abgeschiedenen Ort, fühlte sich Amely frei – fern von der Enge des Elternhauses, den Sorgen des Alltags und den Erwartungen der Schule. Sie hatte ihre alte Kamera dabei, eine klapprige Spiegelreflex aus dem Second-Hand-La-den, mit der sie die Welt aus ihrer ganz eigenen Perspektive einfing. Die filigranen Flügel einer Libelle, das sanfte Plätschern eines versteckten Baches, ein Vogel, der auf einem Ast balancierte – jede Szene war für sie ein kleines Wunder, das es wert war, festgehalten zu werden.


Es war ein friedlicher Moment, doch er wurde jäh unterbrochen.


Aus dem kleinen Radio, das Amely immer mit sich trug, erklang die monotone Stimme eines Nachrichtensprechers. Seine Worte zerschnitten die Ruhe wie ein scharfes Messer. "Ein Frachtschiff ist am Ningaloo Reef auf Grund gelaufen. Tausende Liter Öl haben sich im Wasser ausgebreitet und die empfindliche Unterwasserwelt schwer beschädigt.


Experten sprechen von einer der schlimmsten Umweltkatastrophen der letzten Jahre. Unzählige Meeresbewohner kämpfen ums Überleben..."


Amelys Hände verkrampften sich um ihre Kamera. Ihr Herz schlug schneller. Ein Riff voller leuchtender Farben, voller Leben – zerstört? Die Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu.


"Warum tun Menschen so etwas?" murmelte sie fassungslos.


Juno hob den Kopf und legte ihn sanft auf ihre Knie, als könnte sie den Schmerz in Amelys Stimme spüren. Ihre warmen Augen schienen zu sagen: Ich verstehe dich. Amely strich über das weiche Fell ihrer Hündin, doch ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Der Gedanke liess sie nicht los: Irgendwo weit entfernt starb gerade ein Stück Natur – und niemand schien es aufzuhalten.


Noch an diesem Abend begann etwas in Amely zu brennen. Es war mehr als blosse Neugier – es war ein tiefes, nagendes Bedürfnis zu verstehen. Sie wollte wissen, warum so etwas geschah. Wer hatte es verursacht? Gab es eine Möglichkeit, es zu verhindern?


In ihrem kleinen Zimmer, dessen Wände mit Postkarten, selbst gemalten Bildern und gesammelten Naturfotografien bedeckt waren, zog sie ihr altes Notizbuch hervor. Ihre krakelige Schrift füllte die Seiten mit Fragen, Gedanken und einer Liste von Dingen, die sie recherchieren wollte:




	Wie funktioniert ein Korallenriff?


	Warum sind sie so wichtig?


	Wie beeinflusst Öl das Meer?


	Kann man ein zerstörtes Riff retten?





Amelys Eltern bemerkten ihre plötzliche Rastlosig-keit kaum. Sie hatten ihre eigenen Sorgen – das Geld war knapp, die Rechnungen hoch, und ihr Alltag war geprägt von harter Arbeit und dem ständigen Kampf, über die Runden zu kommen.


Für Bücher oder Reisen ans Meer gab es keinen Platz im Familienbudget. Amelys Eltern, Nya und Toni Kopmann, waren einfache, aber herzliche Menschen, die ihr Bestes gaben, um ihrer Tochter ein gutes Leben zu ermöglichen. Toni war Schreiner – ein ruhiger, geduldiger Mann, der mit seinen Händen wahre Kunstwerke aus Holz erschuf.


Seine Werkstatt roch nach frischem Sägemehl, und wenn er abends nach Hause kam, haftete der Duft an seiner Kleidung. Nya arbeitete als Servierkraft im bekanntesten Restaurant des Dorfes, wo sie mit ihrer warmherzigen Art und ihrem ansteckenden Lächeln die Gäste willkommen hiess.


Ihr Leben war nicht immer leicht gewesen. Vor Jahren, als Nya gerade 29 war, hatte sie gegen den Brustkrebs kämpfen müssen – eine Zeit, die für die Familie nicht nur emotional, sondern auch finanziell eine enorme Belastung war und Amely war noch ein Baby. Die Versicherung übernahm nicht alle Kosten, und so blieben Schulden, die sie noch immer begleichen mussten. Doch für Toni und Nya stand ausser Frage, dass jeder Cent es wert gewesen war. Nya hatte den Krebs besiegt, und heute war sie gesund, glücklich und voller Leben.


Das allein zählte.


Eines Abends sassen die drei gemeinsam am Küchentisch. Toni hatte Holzspäne in den Haaren, Nya strich sich müde über die Stirn, und Amely erzählte aufgeregt von einem Artikel über Korallenriffe, den sie gelesen hatte.


„Mama, wusstest du, dass manche Korallen quasi im Dunkeln leuchten können?“ fragte Amely mit leuchtenden Augen.


Nya schmunzelte. „Na, dann bist du ja bald schlauer als dein alter Vater hier.“


Toni sah von seinem Teller auf. „Solange du nicht auf die Idee kommst, unser Wohnzimmer in ein Aquarium zu verwandeln, soll mir das recht sein.“


„Hm… eigentlich gar keine so schlechte Idee…“ Amely tippte sich nachdenklich ans Kinn.


„Vergiss es“, lachte Toni. „Ich bau dir ja gerne Bücherregale, aber ein Ozean im Wohnzimmer sprengt den Rahmen.“


Amely verzog gespielt enttäuscht das Gesicht, doch in ihrem Kopf formte sich bereits die nächste grosse Idee.


Es war ein schöner Märztag, und die Welt lag unter einer dünnen Wolkendecke. Amely zog ihre Jacke fester um sich, während sie sich mit Juno durch die engen Strassen der Stadt bewegte. Ihr Ziel war wie so oft die kleine Bibliothek, die sie in der letzten Zeit immer häufiger aufsuchte. Der Gedanke an das Ningaloo Reef liess sie nicht mehr los, und sie war entschlossen, mehr über die Ozeane zu lernen.


Drinnen empfing sie der vertraute Geruch von alten Büchern und Papier. Die Bibliothekarin, eine ältere Frau mit runder Brille, erkannte Amely sofort und lächelte.


„Wieder auf der Suche nach neuem Wissen, junge Dame?“ Amely nickte eifrig.


„Ja, ich möchte mehr über Korallenriffe und den Ozean wissen. Haben Sie Bücher darüber?“ Die Frau führte sie in eine ruhige Ecke, wo hohe Regale voller Fachbücher standen.


„Hier wirst du einiges finden. Aber ich habe auch etwas Besonderes für dich.“ Sie zog ein abgegriffenes Notizbuch aus ihrer Schürzentasche und reichte es Amely.


„Was ist das?“ fragte Amely neugierig und blätterte vorsichtig durch die Seiten.


„Es gehörte einem alten Meeresbiologen, der hier früher oft forschte. Er hat alles dokumentiert – über die Meere, die Korallen, die Tiere. Vielleicht findest du darin etwas, das dich inspiriert.“ A-melys Augen leuchteten auf. Sie setzte sich an einen der Holztische, während Juno sich zusammengerollt zu ihren Füssen legte. Seite für Seite las sie die handschriftlichen Notizen, sah sich die detaillierten Zeichnungen von Fischen, Korallen und Ozeanströmungen an. Der Biologe hatte nicht nur wissenschaftliche Fakten gesammelt, sondern auch seine Gedanken und Sorgen über die Zukunft der Meere niedergeschrieben. Ein Eintrag blieb ihr besonders im Gedächtnis:


"Wenn wir den Ozean nicht respektieren, wird er sich eines Tages gegen uns wenden. Aber wenn wir ihm helfen, wird er uns retten."


Amely strich mit den Fingern über die vergilbte Seite. Diese Worte gingen ihr tief unter die Haut.


Zum ersten Mal fühlte sie es nicht nur als Faszination – sondern als Verantwortung. An diesem Tag, inmitten der winterlichen Stille, fasste Amely einen Entschluss, der ihr ganzes Leben bestimmen würde. Sie würde nicht nur über den Ozean lernen, Sie würde ihn beschützen.


Als Amely an diesem Abend nach Hause kam, war die Luft in der kleinen Wohnung von köstlichem Essen erfüllt. Ihre Mutter hatte eine deftige Suppe gekocht, und der warme Dampf stieg aus den Tellern auf, während sich ihre Eltern bereits an den Tisch setzten.


„Da bist du ja endlich“, meinte ihr Vater mit einem Lächeln und reichte ihr einen Löffel. „Hast du wieder den ganzen Nachmittag in der Bibliothek verbracht?“ Amely nickte, legte das alte Notizbuch behutsam neben ihren Teller und strich gedankenverloren über den Einband.


„Was hast du diesmal gefunden?“ fragte ihre Mutter neugierig. Amely nahm einen tiefen Atemzug.


Sie spürte, dass dieser Moment wichtig war. Es war nicht nur ein weiterer Tag voller Träumereien über ferne Meere – diesmal hatte sie eine Entscheidung getroffen.


„Ich habe etwas gelesen, das mich nicht mehr los-lässt“, begann sie. Ihr Blick wanderte von einem zum anderen.


„Es war das Tagebuch eines Meeresbiologen. Er hat sein ganzes Leben dem Schutz der Ozeane gewidmet. Und was er geschrieben hat… es hat mich getroffen. Ich glaube, ich weiss jetzt, was ich tun will.“


Ihr Vater schmunzelte und lehnte sich zurück.


„Du willst also Meeresforscherin werden?“


„Nicht nur das“, sagte Amely entschlossen. Sie legte den Löffel beiseite und faltete die Hände.


„Ich will die Meere retten. Ich will verstehen, wie sie funktionieren, wie wir sie schützen können. Ich will dafür sorgen, dass sie nicht sterben.“ Einen Moment lang war es still am Tisch. Nur das leise Klappern der Löffel war zu hören. Dann räusperte sich ihr Vater.


„Das ist ein grosser Traum, Amely.“


Ihre Mutter nickte nachdenklich.


„Und ein schwieriger. Die Welt ist nicht immer fair zu denjenigen, die Gutes tun wollen.“ Amely liess sich nicht beirren.


„Aber wenn es keiner versucht, ändert sich nie etwas.“ Ihr Vater betrachtete sie lange, dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter.


„Wenn du wirklich daran glaubst, dann solltest du es tun, denn wir glauben an dich und deine Ziele.“


Ihre Mutter seufzte leise, aber ein kleines, stolzes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


„Wir wissen nicht, wie wir dir helfen können, aber wir werden dich unterstützen, so gut wir können.“


Amelys Herz schlug schneller. Sie hatte es laut ausgesprochen, hatte es ihrer Familie anvertraut – und sie glaubten an sie. Ihre Mutter grinste.


„Dann müssen wir wohl anfangen, für deine erste Reise ans Meer zu sparen.“ Sie lachten, und für den Rest des Abends fühlte sich alles leichter an.


Amely wusste: Dies war der Anfang. Der erste Schritt auf einem langen Weg, der sie eines Tages zu den Ozeanen führen würde, die sie noch nie gesehen hatte – aber die sie bereits mit jeder Faser ihres Herzens liebte.


In ihrer besten Freundin Amanda Hauser fand sie eine Gleichgesinnte. Amanda, ein Jahr älter als A-mely, war eine leidenschaftliche Naturfotografin.


Sie hatten sich vor Jahren kennengelernt, als Amanda mit ihrem Labrador Balou im Wald unterwegs war. Die beiden Hunde hatten sich sofort verstanden – und so auch die Mädchen.


„Hast du das schon mal gesehen?“ fragte Amely eines Tages und schob Amanda ein altes Buch über Korallenriffe hin.


Amanda blätterte vorsichtig durch die Seiten, ihr Blick blieb an den schillernden Bildern hängen.


„Wow. Das sieht aus wie eine andere Welt...“


„Ist es auch“, sagte Amely leise. „Aber sie stirbt.


Und niemand hält es auf.“


Amanda sah sie an. Einen Moment lang sagte sie nichts, dann lächelte sie entschlossen.


„Dann müssen wir es tun.“


Dieser Satz war der Anfang von etwas Grossem.


Von diesem Tag an wurde die Natur nicht nur ihr Rückzugsort, sondern auch ihr Schlachtfeld. Sie beschlossen, mit ihren Kameras die Schönheit der Welt einzufangen – und ihre Zerbrechlichkeit. Sie wollten dokumentieren, was verschwand, und es anderen zeigen.


In einer dieser Nächte, als Amely wieder mit der Taschenlampe unter der Decke las, stiess sie auf ein Foto des Ningaloo Reefs vor der Katastrophe.


Es zeigte ein Meer aus Farben, eine schillernde Welt voller Leben. Doch sie wusste, dass dieses Bild nicht mehr die Realität zeigte.


Sie strich mit den Fingern über das Papier. In ihrem Kopf formte sich ein Entschluss.


Sie würde das Meer eines Tages mit eigenen Augen sehen. Sie würde hinabtauchen in diese fremde Welt, sie verstehen – und schützen.


Am nächsten Tag traf sie sich mit Amanda im Park. Die beiden Mädchen sassen auf einer umgestürzten Buche, während ihre Hunde – Juno und der tollpatschige Labrador Balou – um sie herum-tollten.


„Also, hör zu“, begann Amely feierlich. „Ich habe einen Plan.“


Amanda verdrehte grinsend die Augen. „Oh oh.


Was wird es diesmal? Ein selbstgebautes U-Boot?


Eine Expedition zum Mittelpunkt der Erde?“


„Fast! Wir gründen einen Geheimbund für den Schutz der Meere!“ Amely sprang auf. „Wir werden Forscherinnen, Entdeckerinnen, wir…“ In genau diesem Moment rutschte Amanda beim Aufstehen an der feuchten Baumrinde ab und landete mit einem lauten Platsch im Matsch.


„Argh! Wieso passiert das immer mir?!“ jammerte sie, während sie sich hochkämpfte.


Amely prustete los. „Vielleicht, weil du ein Naturtalent im Hinfallen bist?“


„Sehr witzig“, murmelte Amanda, während sie sich Blätter aus den Haaren zog. Dann grinste sie wieder. „Aber weisst du was? Dein Geheimbund klingt eigentlich ziemlich cool.“


„Also bist du dabei?“


Amanda streckte die Hand aus. „Deal.“


Am Nachmittag waren Amely und Amanda bei Amanda zu Hause. Die Eltern der beiden hatten durch die enge Freundschaft ihrer Töchter ebenfalls eine tiefe Verbindung aufgebaut und halfen sich gegenseitig aus, wann immer es nötig war.


Wenn einer arbeiten musste oder Unterstützung brauchte, konnte man sich aufeinander verlassen.


Es war fast, als hätten Amely und Amanda eine zweite Familie gefunden.


Leonard, Amandas älterer Bruder, war auch da, aber wie immer hielt er sich aus den Gesprächen der Mädchen heraus. „Euer Gequatsche über Natur und Zukunft ist echt anstrengend“, meinte er mit einem grinsenden Blick, während er auf seinem Handy herumtippte. Amely verdrehte nur die Augen. Sie mochte Leonard eigentlich, aber seine ständigen Kommentare darüber, dass sie sich zu sehr für Tiere, Umweltschutz und das Meer begeisterten, waren manchmal nervig.


„Mädels, kommt in die Küche, es gibt Essen! Ihr könnt nachher wieder in den Garten!“, rief Amandas Mutter aus der Küche.


Annie, Amandas Mutter, hatte ihnen einen leckeren Snack zubereitet – frisch gebackene Käsebrötchen mit einem leichten Kräuterdip. Der warme Duft erfüllte die Küche, und Amelys Magen knurrte sofort. „Das riecht himmlisch!“, rief sie begeistert und schnappte sich direkt eines der Brötchen.


„Also, was steht dieses Wochenende an?“, fragte Amanda zwischen zwei Bissen.


„Morgen früh bin ich wie immer im Tierheim“, antwortete Amely. „Es ist mein Lieblingstag der Woche!“


Leonard schnaubte belustigt. „Lieblingstag? Freiwillig Käfige sauber machen und dich von Hunden ansabbern lassen?“


Amely warf ihm nur einen vielsagenden Blick zu.


Er würde es nie verstehen.


Am Samstagmorgen war Amely pünktlich im Tierheim. Kaum hatte sie das Gelände betreten, strahlte sie. Dies war der Ort, an dem sie sich wirklich gebraucht fühlte. Ihr erster Gang führte sie immer zu den Zwingern, um die Hunde zu begrüssen.


„Hallo Timi, hallo Kira, hallo Elvis, mein Lieber!“, rief sie und winkte den Hunden zu, die schon aufgeregt bellten und mit den Schwänzen wedelten.


Sie kannte jedes einzelne Tier beim Namen – sogar diejenigen, die isoliert waren, weil sie als verhal-tensauffällig oder gefährlich galten. Für Amely waren sie keine Bedrohung. Sie wusste, dass sie nur Opfer ihrer Vergangenheit waren. Es waren nicht die Hunde, die Schuld trugen – es waren die Menschen, die sie schlecht behandelt hatten.


In der Umkleide zog sie sich schnell ihre Arbeitskleidung an, band sich die Haare zusammen und machte sich an die Arbeit. Die Zwinger mussten gereinigt werden, das Futter vorbereitet, und zwischendurch nahm sie sich immer wieder Zeit, mit den Hunden im Hof zu spielen.


Ihr eigener Hund war einst genau hier im Tierheim gewesen, bevor ihre Eltern sich entschieden hatten, sie zu adoptieren. Damals hatte sie noch nicht hier gearbeitet, aber dieser eine Besuch hatte ihr Leben verändert. Sie hatte gesehen, wie viele Tiere auf ein Zuhause warteten, und von diesem Moment an gewusst, dass sie helfen wollte.


Während sie einen Eimer Wasser holte, bemerkte sie eine Bewegung im hinteren Teil des Hofes. Einer der isolierten Hunde, ein grosser schwarzer Schäferhund namens Rasko, sass regungslos in seiner Ecke. Er war einer der schwierigeren Fälle – aggressiv gegenüber Fremden, misstrauisch und schwer einzuschätzen. Aber Amely wusste, dass es einen Grund dafür gab.


Langsam näherte sie sich seinem Zwinger und blieb einige Meter entfernt stehen. „Guten Morgen, Rasko“, sagte sie leise. Seine Ohren zuckten, aber er bewegte sich nicht. Sie hockte sich hin, blieb still und wartete. Nach einigen Sekunden hob Rasko den Kopf und musterte sie. Es war nur ein winziger Moment, aber für Amely bedeutete es alles. Ein erster Funke Vertrauen.


Lächelnd stand sie auf. „Wir werden uns schon noch anfreunden“, murmelte sie, bevor sie zurück an die Arbeit ging.









KAPITEL 2: DER SPRUNG INS LEBEN


Amely stand auf dem Campus der Universität Bremen, die warme Herbstsonne liess das Pflaster vor ihr golden schimmern. Junge Menschen eilten geschäftig an ihr vorbei, vertieft in Gespräche über Seminare, Hausarbeiten oder einfach den neuesten Uni-Klatsch. Sie selbst hielt einen Moment inne, liess den Blick über die moderne Architektur der Gebäude schweifen und sog die Atmosphäre in sich auf.


Sie hatte es geschafft.


Nach Jahren harter Arbeit, unzähligen Herausforderungen und Momenten, in denen sie an sich selbst gezweifelt hatte, war sie endlich hier: eingeschrieben für Umweltwissenschaften. Es war nicht nur ein Studium – es war der erste grosse Schritt auf dem Weg, den sie sich als Kind erträumt hatte.


Doch der Weg hierher war alles andere als einfach gewesen.


Amely hatte das Glück, eine kleine Wohnung am Rande des Naturparks Wildeshauser Geest zu finden – jener Ort, der sie seit ihrer Kindheit begleitete. Es war ein bescheidener, aber perfekter Rück-zugsort. Die Geräusche der Natur, das Rascheln der Bäume im Wind und das leise Zwitschern der Vögel am Morgen gaben ihr ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.


Juno war immer noch an ihrer Seite, auch wenn sie mittlerweile älter und ruhiger geworden war. Die einst unermüdliche Hündin bewegte sich gemächlicher, legte sich öfter hin und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Fell. Amely wusste, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war – ein Gedanke, der sie oft schmerzte. Umso mehr schätzte sie jeden Moment mit ihr.


Das Studium war anspruchsvoll. Wissenschaftliche Theorien, komplexe Berechnungen über Strö-mungsverhältnisse, biologische Zusammenhänge – all das forderte Amely heraus. Doch sie wusste, wofür sie es tat.


Ihre Tage bestanden aus Vorlesungen, langen Nachmittagen in der Bibliothek und abendlichen Schichten im Tierheim. Dort arbeitete sie mittlerweile als fest angestellte Mitarbeiterin, kümmerte sich um verlassene Tiere und half dabei, misshandelte oder verletzte Vierbeiner wieder aufzupäppeln. Die Arbeit war anstrengend, aber erfüllend.


Oft kam sie spät nach Hause, müde, mit dem Geruch von Hundefell und Desinfektionsmittel an ihren Händen, doch wenn sie in ihre kleine Wohnung mit Juno eintrat, die sie zuvor bei ihren Eltern abholte, wusste sie, dass sich alles lohnte.


Ihre Eltern unterstützten sie, wo sie konnten, auch wenn es finanziell oft eng war. Ihre Mutter schickte ihre selbstgekochten Mahlzeiten, die sie portionsweise einfrieren konnte, ihr Vater half gelegentlich mit kleinen Geldbeträgen, wenn es wirklich nötig war. Sie taten alles, damit ihre Tochter ihren Traum verwirklichen konnte – und Amely wusste, dass sie ihnen das eines Tages zurückgeben wollte.


Eine besondere Aufgabe im Tierheim lag ihr am Herzen: Rex.


Rex war kein gewöhnlicher Hund. Der 42 Kilogramm schwere American-Stafford-Mischling war kräftig, gestromt und voller Energie – aber auch voller Misstrauen. Er liess kaum jemanden an sich heran, doch Amely hatte sein Vertrauen gewonnen. Sie war eine der wenigen, die er an den Zwinger liess, die ihn anleinen konnte und mit ihm zum Training ging. Doch Rex hatte seine Dämonen. Er verteidigte alles – sein Futter, sein Bett, sein Spielzeug. Und mittlerweile auch Amely.


Trotz intensiven Trainings mit dem Hundetrainer machte Rex immer wieder Rückschritte. Amely wusste, dass Geduld der Schlüssel war, doch an diesem Abend sollte ihr ein Moment der Unachtsamkeit zum Verhängnis werden.


Es war spät geworden, als Amely Rex in seinen Zwinger brachte. Routine. Leine ab, Maulkorb runter, Futter geben. Doch sie war in Gedanken, müde von einem langen Tag voller Stress in der Uni. Sie bemerkte nicht, dass sie den Napf einen Moment zu lange festhielt.


Rex hingegen entging nichts. In Sekundenbruchteilen schlug er mit seiner Schnauze gegen ihre Hand, das Futter flog zu Boden, und Amely riss instinktiv den Arm weg – ein Fehler. Sie wusste es besser.


Doch in diesem Bruchteil einer Sekunde hatte sie falsch reagiert.


Ein scharfer Schmerz zog über ihren Unterarm.


Rex stand steif, seine Muskeln angespannt, seine Augen dunkel und wachsam. Ein tiefer Kratzer zog sich über ihre Haut, blutend, aber nicht tief genug, um gefährlich zu sein.


Amely zwang sich, ruhig zu bleiben. Ihr Herz hämmerte, aber sie liess es sich nicht anmerken.


„Konzentrier dich, Amely“, murmelte sie leise zu sich selbst. Sie machte sich gross, wich nicht zurück, ihr Blick blieb fest auf Rex gerichtet. Innerlich bebte sie noch, doch nach aussen zeigte sie keine Unsicherheit.


Rex zuckte mit den Ohren, dann entspannte sich seine Haltung. Er wich langsam zurück und legte sich auf seinen Platz, als wäre nichts gewesen.


Kein Zeichen von Reue, kein Zeichen von Aggression. Nur ein Hund, der nach seinen Regeln lebte.


Mit ruhigen Schritten verliess Amely den Zwinger, drehte Rex nie den Rücken zu. Erst als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, atmete sie zitternd aus und betrachtete ihren blutenden Arm.


„Ach, herrje! Was ist passiert?“


Kaum hatte Amely den Raum betreten, stürzte Andrea, eine ihrer Arbeitskolleginnen, auf sie zu. Andrea hatte eine grosse Klappe und war immer schnell mit Urteilen.


„Ich hab’s euch gesagt. Rex ist hoffnungslos!“


Amely verdrehte die Augen. „Er ist nicht hoffnungslos. Ich habe einfach nicht aufgepasst.“


Doch Andrea hörte ihr kaum zu. „Los, wir müssen sofort zum Arzt.“ Sie packte Amely am unverletzten Arm und zog sie mit sich.


In der Notaufnahme war der Arzt pragmatisch.


„Eigentlich müsste das genäht werden, aber Hundebisse nähen wir nicht. Zu hohes Infektionsrisiko wegen der Bakterien.“ Er desinfizierte die Wunde gründlich. „Du musst es täglich ausspülen, gut verbinden und Antibiotika nehmen. Und die nächsten drei Wochen keine Arbeiten, die mit Dreck zu tun haben. Der Arm bleibt in der Schlinge.“


Amely schnaubte. „Drei Wochen? Ich kann doch nicht einfach—“ „Doch, kannst du“, unterbrach der Arzt sie streng.


„Hundebisse sind kein Spass. Und jetzt geh dich ausruhen.“


Es war ein Tag zum Vergessen. In der Uni hatte sie das Gefühl, eine Prüfung verhauen zu haben, dann hatte sie ihren Zug verpasst und war zu spät zur Arbeit gekommen. Und jetzt das.


Amely machte sich auf den Weg zu ihren Eltern, um Juno abzuholen. Ihre Mutter Nya war geschockt, als sie den Verband sah.


„Warst du nicht konzentriert?“


Amely seufzte. Ihre Mutter verstand viel von Hunden, wusste, dass Amely gut mit ihnen umging – aber auch, wie fatal selbst kleine Fehler sein konnten.


„Es war einfach ein scheiss Tag“, murmelte sie.


„Ich hätte ihn heute gar nicht erst rausholen sollen.


Aber wir geben ihn noch nicht auf. Er ist noch jung, wir werden jemanden für ihn finden.“


Nya musterte sie mit skeptischem Blick. „Amely, du studierst. Du bist keine Hundetrainerin. Du musst besser aufpassen.“


Amely biss sich auf die Lippe. „Vielleicht wäre ich als Hundetrainerin sowieso besser aufgehoben. Ich fühl mich zu dumm für Meeresbiologie.“


„Blödsinn.“


Die tiefe Stimme kam aus dem Türrahmen. Toni, ihr Vater, hatte das Gespräch mitgehört. Er trat zu ihr, zog sie wortlos in eine feste Umarmung.


„Das sind beides grossartige Pläne“, sagte er sanft.


„Aber du bist eine geborene Meeresbiologin. Niemand hat gesagt, dass es leicht wird. Aber du beisst jetzt die Zähne zusammen, ruhst dich ein paar Tage aus und dann gibst du wieder Vollgas.


Deine Konzentration gehört der Uni, nicht Rex.“


Amely senkte den Kopf. Er hatte natürlich recht.


Aber aufgeben würde sie Rex trotzdem nicht.


Als sie endlich zuhause war, liess sie sich erschöpft auf das Sofa fallen. Juno sprang schwanzwedelnd zu ihr, doch als sie den Verband bemerkte, schnüffelte sie vorsichtig „Morgen gehen wir zwei an den See“, sagte Amely und kraulte Junos weiches Fell. „Lassen die Seele baumeln und geniessen die Zweisamkeit.“


Juno blickte sie mit warmen, treuen Augen an.


Sie gingen in die Küche, zuerst durfte Juno essen danach wärmte Amely das Essen ihrer Mutter in der Mikrowelle, danach setzten sie sich wieder zusammen vor den Fernseher.


Amanda war ebenfalls an der Uni in Bremen doch sie ist nach Bremen in ein Studentenwohnheim gezogen – ein Jahr früher als Amely. Sie hatte sich für Kunst und Fotografie entschieden, mit dem Ziel, die fragile Schönheit der Natur in Bildern einzufangen.


Ihre Freundschaft war so stark wie eh und je. Sie verbrachten unzählige Stunden miteinander, erkundeten die Stadt, fotografierten in der Natur oder sassen gemeinsam in einem kleinen Café, wo Amanda mit leuchtenden Augen von ihren neuesten Projekten erzählte.


„Die Welt verändert sich so schnell, Amely. Ich will zeigen, was wir verlieren – und warum es sich lohnt, zu kämpfen.“ Amely nickte. Amanda war eine Künstlerin mit einem Ziel, genauso wie sie eine Wissenschaftlerin mit einer Mission war. Ihre Perspektiven ergänzten sich perfekt.


Die kurze Auszeit hatte Amely bessergetan, als sie erwartet hatte. Sie nutzte die Zeit, um sich voll auf die Uni zu konzentrieren. Amanda kam oft abends vorbei, und gemeinsam vertieften sie sich ehrgeizig in ihre Lerninhalte. Es fühlte sich an wie früher – die beiden verloren sich in ihren Büchern, machten sich gegenseitig Mut und meisterten Prüfung um Prüfung.


Doch sobald die Semesterferien begannen, zog es Amely zurück ins Tierheim. Sie wollte sich wieder voll auf die Arbeit mit Rex konzentrieren. In den Wochen ihrer Abwesenheit hatte er mit anderen Trainern gearbeitet – es war schwer für ihn, doch er hatte keine Wahl gehabt. Und erstaunlicherweise hatte ihm das gutgetan. Er wirkte ruhiger, fokussierter. Es fiel Amely nicht leicht, doch sie wusste: Wenn Rex sich auch unter neuen Menschen zurechtfand, war das ein Schritt in die richtige Richtung.


Dann kam der Tag, den sie sich so lange gewünscht und gleichzeitig gefürchtet hatte.


Ein Paar stand vor Rex's Zwinger – ein kräftig gebauter Mann mit ruhigem Blick und eine Frau mit sanftem Lächeln. Sie waren erfahrene Hundebesitzer und arbeiteten beide als Trainer. Sie kannten die Herausforderung, die Rex mit sich brachte, und hatten sich dennoch in ihn verliebt.


Amely beobachtete, wie Rex sie skeptisch musterte. Doch etwas war anders. Kein Knurren, kein angespannter Körper. Stattdessen liess er sich von dem Mann an der Schnauze kraulen, schloss für einen Moment sogar die Augen.


Es war entschieden.


Amely ging in die Hocke und legte eine Hand auf Rex's breite Brust. „Machs gut, mein grosser Junge“, flüsterte sie und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Bitte gib dir ganz fest Mühe. Ich will dich hier nicht mehr wiedersehen, hast du verstanden?“


Rex sah sie an, sein Blick war ruhig – fast so, als würde er verstehen.


Als die neuen Besitzer ihn aus dem Zwinger führten, folgte er ihnen ohne Widerstand. Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal um, dann verschwand er nach draussen.


Amely blieb zurück, das Herz schwer und voller Stolz zugleich.


Er hatte es geschafft.


Die Zeit verging schneller, als Amely es erwartet hatte. Amanda, immer zielstrebig und voller Tatendrang, bestand ihr Studium mit Bravour. Es überraschte niemanden – sie hatte nie ausgelernt, stellte sich ständig neuen Herausforderungen. Und so war ihr nächster Schritt nur logisch: Sie entschied sich, für ihren Masterstudium nach Alaska zu gehen, ohne eine Pause einzulegen.


„Ich werde dir Fotos schicken, die dir den Atem rauben“, versprach Amanda am Flughafen mit einem breiten Lächeln. Die Weite, die raue Wildnis, die unberührte Natur – es zog sie magisch an.


Amely umarmte sie fest. „Ich weiss, dass du da draussen unglaubliche Dinge erleben wirst.“


Es war kein Abschied für immer, aber dennoch ein schmerzlicher Einschnitt. Amanda, ihre beste Freundin, ihre Seelenverwandte, zog in eine neue Welt – und Amely blieb zurück. Doch sie wusste, dass auch für sie bald ein neuer Abschnitt beginnen würde. Sie hatte nur noch ein Jahr vor sich.


Ohne Amanda an ihrer Seite war es eine Umstellung. Keine langen Lernabende mehr, keine hitzigen Diskussionen über Biologie und Zukunftspläne. Plötzlich musste Amely allein durchhalten, sich selbst antreiben, sich selbst motivieren.


Sie biss die Zähne zusammen und gab ihr Bestes.


Sie wollte die Meere retten – das war ihr Traum, ihre Berufung. Doch es war nicht leicht. Neben all den Herausforderungen gab es auch Momente des Lachens, der Freundschaft und ja, auch wilde Partys mit ihren Mitstudenten.


Doch während andere in den Ferien nach Hause zu ihren Familien fuhren, blieb Amely oft allein zurück. Sie nutzte die Zeit, um mehr im Tierheim zu arbeiten, verbrachte lange Spaziergänge mit Juno oder besuchte ihre Familie. Sie machte das Beste daraus, aber manchmal fühlte sie sich einsam.


Dann kam der Endspurt. Die Prüfungen forderten sie bis an ihre Grenzen, und Amely gab alles, was sie konnte. Doch als die Ergebnisse kamen, war sie nicht ganz zufrieden. Sie hatte bestanden – das war die Hauptsache, sagten Nya und Toni.


„Ja, aber ich wollte besser sein“, murmelte sie enttäuscht.


Sie wusste, sie hätte mehr gekonnt. Und so fasste sie einen Entschluss: Sie würde ein Zwischenjahr einlegen. Nicht, weil sie aufgab – sondern weil sie wachsen wollte. Sie wollte mehr lernen, mehr Erfahrung sammeln und sich weiterentwickeln, bevor sie ihren Master begann.


Sie wollte bereit sein für die nächste grosse Herausforderung.


Amely bekam eine einmalige Chance: ein Jahr am renommierten Institut Stazione Zoologica Anton Dohrn in Neapel. Es war eine der führenden Forschungsstätten für Meeresbiologie und Umweltforschung – und damit ein Sprung ins Ungewisse.


Das erste Mal in ihrem Leben würde Amely den Ozean nicht nur sehen, sondern erleben. Nicht nur in Büchern oder Dokumentationen – sie würde ihn riechen, spüren, eintauchen in seine Weiten. Doch der Preis dafür war hoch: Sie liess alles hinter sich.


Ihre Familie, ihre Freunde, ihre geliebte Juno.


Es fühlte sich seltsam an, zum ersten Mal für so lange Zeit fortzugehen. Ein Jahr. Ein ganzes Jahr ohne ihr Zuhause, ohne die gewohnte Sicherheit ihrer Wohnung. Doch sie war bereit.


Mit einem wehmütigen Blick über ihre kleine, vertraute Wohnung traf sie die letzten Vorbereitungen. Sie kündigte den Mietvertrag, packte das Wichtigste zusammen und brachte es zurück in ihr altes Zimmer im Elternhaus. Alles, was sie nicht mitnehmen konnte, wurde verkauft oder eingelagert. Es schmerzte, diesen Rückzugsort aufzugeben – ihre Wohnung war mehr als nur ein Ort zum Leben, sie war ein Stück Heimat. Doch ein leeres Zuhause konnte sie sich nicht leisten, während sie am anderen Ende der Welt sein würde.


An ihrem letzten Tag vor der Abreise machte sie mit Juno einen ausgedehnten Spaziergang im Naturpark. Sie liess sich Zeit, atmete die frische Luft tief ein, spürte das weiche Moos unter ihren Fingern, lauschte dem Rascheln der Blätter im Wind.


Juno sprang fröhlich durch das Gras, ahnte nicht, dass dies für lange Zeit ihr letzter gemeinsamer Ausflug sein würde.


Amely blieb stehen, ging in die Hocke und zog die Hündin in ihre Arme. „Du musst auf mich warten, hörst du?“ flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte. Juno leckte ihr sanft über die Wange, als wolle sie sagen: Natürlich.


Der Abschied war härter, als sie es sich vorgestellt hatte. Ihre Familie, die sie am Flughafen umarmte, Juno, die sie mit fragendem Blick ansah. Doch tief in ihrem Inneren wusste Amely, dass sie diesen Schritt gehen musste.


Sie atmete tief durch, ein letztes Mal drehte sie sich um, dann trat sie durch die Sicherheitskontrolle.


Als sie an der Küste stand, die salzige Brise in ihren Haaren und das endlose Blau vor sich, wusste sie, dass sie am richtigen Ort war.


Neapel war anders als alles, was sie kannte. Die Stadt war lebendig, chaotisch, voller Geschichten – und das Meer war ihr Puls. Es lebte, es schien zu atmen, zu singen, zu warnen. Amely tauchte ein in die Forschung, analysierte Wasserproben, dokumentierte Veränderungen im Ökosystem.


Und sie lernte zu tauchen.


Jeder Tauchgang war eine Offenbarung. Die Unterwasserwelt war ein Mysterium – voller Schönheit, aber auch voller Narben. Korallenriffe, einst leuchtend bunt, waren zu blassen Skeletten geworden. Müll trieb zwischen Fischen, Plastikfetzen verhedderten sich in Seegras.


Amely war nicht allein auf dieser Reise. Das Team an der Stazione Zoologica bestand aus brillanten Wissenschaftlern, leidenschaftlichen Umweltschützern und Tauchern, die das Meer nicht nur erforschten, sondern es als ihr Zuhause betrachteten.


Schon am ersten Tag wurde sie von Dr. Lorenzo Ricci, einem renommierten Meeresbiologen und Spezialisten für Korallenökologie, willkommen geheissen. Mit seinen silbergrauen Haaren, seiner wettergegerbten Haut und seinem unerschütterlichen Enthusiasmus für das Meer erinnerte er Amely an einen Abenteurer, der schon unzählige Geschichten erlebt hatte.


„Die Ozeane sind der Herzschlag dieses Planeten, Amely,“ sagte er oft.


„Wenn sie sterben, stirbt auch alles andere.“


Neben ihm arbeitete Elena Moretti, eine resolute Biologin mit scharfem Verstand und einem trockenen Humor mit ihnen. Sie hatte sich auf Mikroplastik in Meeresorganismen spezialisiert und brachte Amely in die Forschung zu Umweltgiften ein.


Dann war da noch Orlando Gallo, ein erfahrener Zoologe, sein Spezialgebiet war die Verhaltensforschung von Meeres- und Landtieren in vulkanisch aktiven Regionen. Geboren und aufgewachsen in Neapel, war er tief mit dem Meer verbunden. Er zeigte Amely nicht nur die Wissenschaft, sondern auch die kulturelle Seele des Ozeans – von alten Fischerdörfern bis zu jahrhundertealten Geschichten über das Leben an der Küste.


Die Arbeit im Institut war für Amely eine völlig neue Welt – nicht nur wegen der anspruchsvollen Forschung, sondern auch, weil alles auf Englisch stattfand. Wissenschaftliche Fachbegriffe, Meetings, Diskussionen – es war eine Herausforderung, die sie anfangs mehr Energie kostete, als sie erwartet hatte.


Natürlich konnte sie Englisch. Sie hatte es in der Schule gelernt, in der Uni benutzt, Filme und Bücher auf Englisch konsumiert. Aber hier, mitten in einem internationalen Team aus Forschern und Experten, war es etwas ganz anderes. Plötzlich musste sie sich den ganzen Tag in einer Fremdsprache konzentrieren, jede Nuance verstehen, sich selbst klar und präzise ausdrücken. Es war anstrengend und frustrierend zugleich.


Orlando, einer ihrer Kollegen, war in Italien aufgewachsen und hatte während seines Studiums einen deutschen Freund gehabt. Sein Deutsch war gebrochen, aber er verstand genug, um Amely in schwierigen Momenten zu helfen.


„Hey, Amely,“ sagte er eines Tages nach einem anstrengenden Meeting, in dem es um komplexe Ozeanströmungen ging. „Du sahst aus, als wolltest du dich in Luft auflösen.“


Amely seufzte und rieb sich die Schläfen. „Ich glaube, mein Gehirn raucht. Ich habe die Hälfte verstanden, aber bei den Details hänge ich immer noch fest.“


Orlando grinste und setzte sich neben sie. „Ich kann’s versuchen, auf… ähm… halb Deutsch, halb Englisch? Vielleicht hilft es?“


Sie nickte dankbar, und Orlando begann geduldig, ihr die komplizierten Zusammenhänge zu erklären, indem er einfache Worte und Zeichnungen verwendete.


Nach ein paar Wochen merkte Amely, dass sie sich langsam an das Englische gewöhnte. Die Meetings wurden verständlicher, die Gespräche flüssiger.


Sie traute sich immer öfter, selbst Fragen zu stellen oder Ideen einzubringen.


Eines Abends, als sie nach einem langen Tag am Institut mit Orlando und einigen Kollegen in einer kleinen Bar sass, wurde ihr bewusst: Sie hatte den ersten grossen Schritt geschafft.


Amely lehnte sich zurück und liess den Moment auf sich wirken. Sie war angekommen.


Orlando wurde schnell zu einem engen Freund.


Sie verbrachten Stunden damit, über die Zukunft der Ozeane zu sprechen, über die Zerbrechlichkeit der Natur und die Ignoranz der Menschheit.
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